
enn sie am Weih-
nachtsabend zusam-
men am bollernden
Kachelofen im
Wohnzimmer ihrer

Doppelhaushälfte in Furth imWald (Lkr.
Cham) sitzen, dann werden Vincent
Domröse und seine OmaUrsula Schestag
einfachnur glücklich sein, dass sie einan-
der haben. Ein schönes Essen und ge-
meinsame Zeit, mehr wünschen sich die
beiden nicht. Materielles habe keine gro-
ße Bedeutung mehr, sagt der junge Ober-
pfälzer. Denn das Geschenk seines Le-
bens hat Vincent bereits am Uniklini-
kum Regensburg erhalten – am 11. Okto-
ber 2020 – seinem 23. Geburtstag. Von ei-
nem Menschen aus der Region, für den
dieser Tag der Todestag war. Vincent darf
leben, weil diese ihm unbekannte Person
ihreOrgane spendete.

Pro Jahr sterben etwa 5000 Menschen
in Deutschland nach einem Hirntod, der
Voraussetzung für eine Organspende ist.
Aber von Januar bisNovember dieses Jah-
res wurden laut Statistik der Deutschen
Stiftung Organspende (DSO) nur bei 856
Menschen die Organe entnommen und
transplantiert. Die Bereitschaft ist deut-
lich niedriger als noch vor zehn Jahren.
Mehr als 9000 Schwerkranke stehen der-
zeit auf einerWarteliste.

Vincent Domröse hat es eigentlich
zwei Menschen zu verdanken, dass er
lebt. Bei ihm versagte 2017 die Leber.Wa-
rum, das fanden die Ärzte nie heraus.
Aber eswar so akut, dass er schonwenige
Tage später transplantiert wurde. Besser
ging es ihmdanach nicht. Die Gallenflüs-
sigkeit staute sich. Die Haut juckte so
stark, dass er kaum noch schlafen konn-
te. Osteoporose schwächte die Knochen.
Wasser lagerte sich ein. An die 250 Tage
verbrachte der junge Mann am Uniklini-
kum, 36 Tabletten schluckte er jeden Tag.
„Er hat so viel mitgemacht, das war
schwer mit anzuschauen“, sagt seine 78-
jährige Oma, bei der Vincent wohnt, seit
er acht Jahre alt ist.

Wer auf der Dringlichkeitsliste für ein
Spenderorgan steht, der lebt nicht mehr;
der versucht, zu überleben. AuchVincent
Domröse verlor seine Perspektiven. Das
BWL-Studiummusste er aufgeben, sport-
liche Hobbys und sein Engagement beim

W Further Drachenstich einschränken. In
all der Zeit hielt seine Freundin Rebecca
Bauer fest zu ihm. Unterstützte ihn auch,
sich neu zu orientieren. Im September
2020 gab ihm nachmehreren erfolglosen
Bewerbungen eine Further Firma die
Chance auf eineAusbildung zumSpediti-
onskaufmann, trotz der schlechten kör-
perlichen Verfassung, die man ihm auch
ansah: die tief liegendenAugen, die unna-
türliche gelbe Hautfarbe, der abgemager-
teKörper.

In dieser Phase habe er manchmal ge-
dacht, dass es besser wäre zu sterben, sagt
er. Und trotzdem habe er gehofft. An sei-
nem 23. Geburtstag gratulierte ihm seine
Oma mit den Worten: „Ich habe das Ge-
fühl, es ist bald soweit.“ Dann feierten sie
und blendeten die Sorgen für ein paar
Stunden aus. Umso heftiger traf sie am
Abend der Anruf. Eswar kurz vor 20Uhr.
Wir haben ein Organ, sagte die Ärztin.
Doch kurz darauf widerrief sie die Zusa-
ge. Es passte nicht. „Ich saß auf der Ofen-
bank, zitterte und starrte 15Minuten auf
meinHandy.“DenndieÄrztinhatte noch
etwas gesagt: Es gebe eine zweite Leber,
die gerade geprüft werde. Und danach
ging alles sehr schnell. Für die Strecke
von Furth im Wald nach Regensburg
brauchten sie 40Minuten. Sie seien förm-
lich in die Klinik geflogen. Die Gedanken
kreisten währenddessen um den unbe-
kanntenSterbenden.

Ein altruistischer Akt
der Nächstenliebe

Im Sterben zu geben, damit ein anderer,
ein fremder Mensch, die Chance hat wei-
terzuleben, das ist ein altruistischer Akt
der Nächstenliebe. Pater Klaus Schäfer,
Seelsorger am Universitätsklinikum Re-
gensburg, beschäftigt sich seit Jahrenmit
dem Thema aus religiöser und wissen-
schaftlicher Sicht und hat viele Gesprä-
che mit Medizinern, Wartelistenpatien-
ten sowie Transplantierten geführt. Meh-
rere Bücher hat er veröffentlicht, die
meisten als Freebook, auch, um über den
Hirntod aufzuklärenund somehrAkzep-
tanz zu erreichen.Wie dieMediziner und
die katholische Kirche setzt Schäfer den
Hirntod mit dem Tod des Menschen
gleich und wirbt dafür, sich mit den sich
daraus ergebenden Optionen auseinan-

derzusetzen. „Mir ist lieber ein Nein auf
dem Ausweis als keinen Ausweis zu ha-
ben.“

Vincent Domröse weiß, dass seine Le-
ber von einem jungen Menschen kam,
der nur ein paar Meter von ihm entfernt
in einem anderen Operationssaal des
Uniklinikums lag. Das Transplantations-
gesetz schreibt vor, dass die Spende ano-
nym bleiben muss. So wird psychischen
Belastungen, aber auchmöglichen finan-
ziellen Begehrlichkeiten vorgebeugt. „Als
ich aufwachte,war da eine tiefeDankbar-
keit.“ Die galt nicht nur dem oder der To-
ten, sondern auch denMenschen, diemit
demVerlustweiterlebenmüssen.

Pater Schäfer weiß, was es für die An-
gehörigen bedeutet, wenn die Nachricht
vom bevorstehenden Tod und die Frage
nach einer Organspende zusammentref-
fen. Ohne Spenderausweis müssen sie in
einer emotionalen Ausnahmesituation
herausfinden, was dieserMensch gewollt
hätte.Was ist richtig, was ist falsch? Pater
Schäfer hat mit Frauke Malaika darüber
gesprochen, die einige Jahre zuvor diese
Entscheidung für ihre neunjährige Toch-
ter Sophie traf und heute in der Öffent-
lichkeit für die Organspende wirbt. Ma-
laika wohnt in Hannover. Mit der Freiga-
be der Organe schenkte ihr Kind an
Weihnachten 2003 mehreren Menschen
einneues Leben.

Sophie war das jüngste von drei Kin-
dern. „Ein echter Sonnenschein“, sagt ih-
re Mutter. Wegen eines Hydrozephalus
war sie regelmäßig in Behandlung. Und

so kam es, dass sie kurz vor ihremunvor-
hersehbaren Tod in der Klinik einen Fly-
er der DSO entdeckte. „Sie fragte mich,
was man da spenden könne“, erinnert
sich FraukeMalaika. Als sie es derGrund-
schülerin erklärte, gab das Mädchen zur
Antwort, dass sie dann ihrHerz verschen-
kenwolle.

Wie bedankt man sich
für so ein Geschenk?

Es sei wohl ein Zeichen gewesen, sagt die
Mutter heute. Als die Ärzte nach einem
Hirninfarkt den Hirntod ihres Kindes di-
agnostizieren, fragte Frauke Malaika, ob
sie dieOrgane spendenkönne,weil es der
Wunsch des Mädchens gewesen sei. Und
noch etwas gab der Mutter das Gefühl,
das Richtige zu tun: Kurz vor der Organ-
entnahme sah sie, wie ein etwa zehnjäh-
riger Junge aus einem Rettungswagen in
Richtung der Operationssäle geschoben
wurde. „Wer kommt schon an Weih-
nachten ins Krankenhaus?“ Sie glaubt,
dass er der Empfänger des Herzens war.
„Da habe ich in den Himmel geschaut
und mir gewünscht, dass diese Kinder,
die Sophies Organe bekommen, überle-
ben.“ Das habe ihr Trost gegeben. „Dass
Sophie anderen Menschen ein Leben
schenkte, das hat mich unbeschreiblich
stolz gemacht.“ Es sei schön zu wissen,
dass einTeil von ihrnoch immerhier sei.

Wie die Kinder heute leben, hat Frau-
ke Malaika nicht erfahren. Zwar war es
auch damals möglich, dass Organemp-
fänger Dankesbriefe an die DSO zurWei-
terleitung an die Hinterbliebenen schrei-
ben. Doch in Sophies Fall hat dies keiner
der Empfänger getan. „Natürlich hätte
ich mich über eine Nachricht und einen
Austausch gefreut, aber es war ein Ge-
schenk, dashinterfragtmannicht.“

Es sei nicht einfach, sagt Vincent
Domröse, die richtigenWorte an die Hin-
terbliebenen zu finden. Jetzt,wodas kriti-
sche erste Jahr hinter ihm liegt, denkt er
viel darüber nach, wie er Danke sagen
will. „Die Familie soll wissen, dass ich
jung und wieder fit bin und immer gut
auf dasOrgan aufpassenwerde.“Mit dem
Spender fühlt er sich für immer verbun-
den. „Ich denke jeden Tag an diesenMen-
schen und das Glück, das er mir ge-
schenkthat.“

DasGeschenk seines Lebens
ORGANSPENDEVincent Domröse aus Furth imWald bekam an seinem 23. Geburtstag eine Spenderleber transplantiert.
Die neunjährige SophieMalaika wurde anWeihnachten zur Lebensretterin für andere Kinder.
VON ISOLDE STÖCKER-GIETL
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DIE AUTORIN

Isolde Stöcker-Gietl hat an
denHeiligenAbend 2003
sehr emotionale Erinnerun-
gen.An diesemTag hat sie
dasKrankenhausmit ihrer
gerade geborenen Tochter
verlassen.Dass FraukeMa-
laika zur gleichen Zeit ihre
kleine Tochter beimSterben
begleitete und entschied,
mit denOrganenUnbekann-
ten Leben zu schenken,hat
die Autorin deshalb umso
mehr berührt.

„
DassSophie anderen
MenscheneinLeben
schenkte, hatmich
unbeschreiblich stolz
gemacht.“
FRAUKE MALAIKA
Mutter einer Organspenderin
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